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Die Parfeifagung der Bürgerpartei in Schaan 
i 

Der neue  Rathaussaal in Schaan erlebte a m  
Sonntag eine Parteitagung, wie sie unser Land 
in dieser imposanten Größe und Geschlossen­
heit wohl nodi nie gesehön hat. Der große Saal 
w a r  voll besetzt von Parteifreunden, die dem 
Rufe der  Parteileitung Folge geleistet hatten. Es 
w a r  ein stolzes Bild, dieser große Saal gefüllt 
mit Männern jeden Alters, Senioren mit ergrau­
ten  Schläfen mitten unter der sehr zahlreichen 
jungen Garde, und jeden Standes, Akademiker, 
Bauer, Arbeiter, Gewerbetreibende und Ange­
stellte, vereint in einet Idee, der so demon­
strativ Ausdruck verliehen wurde. Es war  ein 
Aufmarsch geschlossener denn je, die Kraft de r  
Fortschrittlichen Bürgerpartei wiedergebend. 
Besonders hervorheben möchten wir von  den  
anwesenden Senioren d e n  83jährigen Alt-Regie­
rungsrat Herr Peter Büchel und den ersten Ob­
mann der Bürgerpartei, Herr  Franz Verling. 

Es war  für den  Parteipräsidenten, Herrn Dr. 
Richard Meier, eine große Genugtuung und  
Freude, diese mächtige Versammlung eröffnen 
und begrüßen zu können. Nach kurzen Worten 
der Begrüßung leitete e r  über zum Hauptrefe­
ra t  des Tages, das Herr R e g i e r u n g s c h e f  
A 1 e x  a r i d  e r  F r  i d e  in seiner prägnanten 
Ar t  darbot. Herr Regierungschef Frick umriß in 
diesem sehr vielseitigen, programmatischen und 
richtungweisenden Referat die Verantwortung 
des Bürgers und der Partei zum Staat. Er um­
riß den Begriff de r  Demokratie, deren Wer t  
heute als selbstverständlich betrachtet werde,  
jedoch nicht jedes Kulturvolk könne sich ohne 
weiteres selbst regieren, die Verfassung allein 
genüge nicht — Selbstregierung erhebt Ansprü­
che auf die Reife des Volkes. Als Liechtenstein 
reif dazu war, wurde auch ihm die Staatsform 
der  Demokratie gegeben. Wir  müssen Treue 
zur Demokratie bewahren — sie nicht durch De­
magogie und politischen Scharlatanismus unter­
graben. Eine Partei darf das Volk nicht zu ver­
dummen und zu verwirren suchen, sondern e s  
ist ihre Aufgabe, dasselbe zur Wahrheitsliebe 
und zur Verantwortung zu erziehen. Es gehe 
nicht an, daß unter Mißachtung der elementar­
sten Grundregeln der Demokratie das  Ver­
trauen in dieselbe und damit in unseren Staat 
im In- und Auslande untergraben werde. W i e  
weit kommen wir, wenn nur  wegen Beamten­
stellungen usw. Landtag oder Regierung lahm­
gelegt werden? 

Herr  Regierungschef Frick nahm auch Stel­
lung zur heutigen Finanzpolitik und zeigte auf, 
daß wir  heute in den Zeiten der Konjunktur Re­
serven schaffen müssen, um in Krisenzeiten un-

M E I N E  T O C H T E R  
3-t Roman v o n  Mary  Burchell 

„Weil sie nicht ganz schlecht ist. Und der 
Kampf zwischen gut und böse ist immer in 
ihr lebendig", schloss Mörling gedankenvoll. 

„Wie seltsam, Grossmamma sagte einmal 
das gleiche." 

„Wirklich? Aber  ich glaube nicht, dass sie 
Nina gut verstand oder sie liebte?" 

„Nun ja", sagte Alix langsam. 
Mörling beobachtete sie schärfer, als sie 

wusste. 
„Du musst ein sehr versöhnliches Herz ha­

ben, Kind", sagte er schliesslich, worauf Alix 
aufsah und lächelte. 

„Warum? Weil ich es verstehe, dass sie 
sich es nicht erlauben konnte, mich haben zu 
wollen?" 

„Deshalb auch. Aber  ich dachte an etwas 
anderes. Ha t  sie sich nicht sehr schlecht be­
nommen in einer Angelegenheit, die jemand 
betrifft, der dir sehr viel bedeutet?" 

„Oh das." Alix Gesicht umdüsterte sich. 
Aber sogar dabei wurde es nicht hart. Nur. 
ihr Mund senkte sich ein wenig und ihre Au­
gen blickten sehr traurig. „Wir wollen nicht 

serer Arbeiterschaft auch Verdienst geben zi) 
können. In den  dreißiger Jahren  ist für den 
Arbeiter das damals mögliche gemacht worden, 
was hätte jedoch vollführt werden können, 
wenn statt  d e s  vorangegangenen Bankrottes 
Reserven i n  de r  Staatskasse gewesen wären? 

W i r  können heute auf die Vielfalt der von 
Regierungschef Fridc. gemachten Ausführungen 
nicht näher  eintreten, sie hinterließen in der 
Versammlung in ihrer prägnanten Darbietung 
und in ihrem wohl überdachten Inhalt eine nach­
haltige, richtungsweisende Wirkung. Es waren 
Worte  eines verantwortungsbewußten Regie­
rungsmannes, dem das  Wohl des Volkes und 
seiner Heimat erste Verpflichtung ist, eines 
Mannes, der in seiner Objektivität und Gerech­
tigkeit sich ein offenes Wort  erlauben durfte. 
Die Worte fanden dann auch bei der aufmerk­
samen Versammlung den entsprechenden nach­
haltigen Applaus. 

darüber sprechen", sagte sie hastig. „Sag mir, 
wann du Nina wieder fandest." 

Er lächelte leise — in halbem Widerspruch, 
fand sie, weil er  abgelenkt wurde. 

„Das war nach mehreren Jahren, in Wien. 
Ich nehme an, dass sie wieder denselben 
Kampf durchmachte zwischen ihren Gefühlen 
und ihrem Ehrgeiz, Alix. Und es ist schwer, 
jetzt  zu sagen, wer  den Kampf gewann. S*c 
lehnte es energisch ab, irgend jemand wissen 
zu lassen, dass wir verheiratet wären, aber 
wir verbrachten die meiste Zeit  miteinander. 

„War dir das nicht furchtbar?" 
„Was, Kind?" 
„Ihr Gatte zu sein — und doch nicht ihr 

Gatte." 
„Sie hatte irgend eine seltsame Vorstellung 

davon, dass sie ihre Unabhängigkeit auf diese 
Ar t  wahrte". Er zuckte die Achseln und lä­
chelte nächsichtig. „Ich nehme an, dass sie in 
gewissem Sinne recht hatte. Ich gönnte ihr 
gern jede Befriedigung, die es ihr geben konn­
te." 

„Und so ist es seitdem immer gewesen?" 
„So ist es seitdem immer gewesen", sagte er. 

Alix schwieg und fragte sich im stillen, wie 
es in Zukunft  werden würde. 

„Wo ist N ina  jetzt?" fragte sie endlich. 
„Ist sie zu Bett gegangen?" 

Herr Dr. G r e g o r  S t e g e r  hielt dann in 
Form eines sehr gewürzten, ausschnittartigen 
Dialoges eine Art Selbstbesinnung zum Staat u.  
zur Partei. Er beleuchtete besonders das Gene­
rationenproblem und die in diesem Zusammen­
hange auftauchenden Fragen und Schwierigkei­
ten. Besonders das junge Parteivolk, dem e r  
ganz aus dem Herzen gesprochen hatte, nahm 
die Ausführungen begeistert und dankbar auf. 

Als dritter Redner sprach Herr L a n d t a g s ­
v i z e p r ä s i d e n t  D a v i d  S t r u b  ein kur­
zes, aber klares Wort  zu den Anstellungen des 
Staates. „Dem tüchtigen freie Bahn" gilt in je­
dem Betriebe und bei jeder Anstellung, nur  im 
Staatsbetrieb soll dieser Grundsatz keine Gel­
tung haben. Dies dürfte jedoch nicht sein, denn 
der Staat braucht fähige Leute in seinen Aem-
tern, wenn er sein Ansehen beim Volke bewah­
ren soll. Der Beamte h a t  in erster Linie dem 
Staate zu dienen und nicht einer Partei, wes-

„Zu Bett gegangen!" Mörling sah über­
rascht aus. „Keineswegs. Sie ist natürlich zu 
der Gesellschaft zurückgegangen. Sie konnte 
doch nicht unbeschränkte Zeit fortbleiben." 

„Aber sie war so aufgeregt. Hätte sie nicht 
zur Entschuldigung sagen können, dass sie 
krank wäre.?" 

„Ninas Selbstbeherrschung hilft ihr darüber 
weg. Sie ist imstande, Geistes- oder Herzens­
kummer besser zu verhüllen, als irgend je­
mand, den ich kenne." 

„Oh, war sie sehr bekümmert, die arme Ni­
na? Ich möchte nicht, dass sie unglücklich ist. 
Ihr muss es sein, als ob alles auf einmal über 
sie kommt. Wir müssen etwas finden, um sie 
zu beruhigen." 

Mörling stand auf, um eine Zigarette ab­
zuschneiden und anzünden, bevor er ant­
wortete. 

„Wilst du damit sagen, dass du bereit sein 
würdest, diese absurde Verschwörung des 
Geheimhaltens, wenn nötig weiter zu füh­
ren?" fragte er und sah auf die brennende 
Spitze seiner Zigarre. 

„Nun — ja. W e n n  sie das will", stimmte 
Alix bescheiden zu. 

Er lächelte plötzlich zu ihr herüber. 
„Du bist viel mehr mein Kind, als ihres, 

Alix, t rotz deiner goldenen Haare. Ich glau­

halb die Anstellung nicht allein von  parteipo­
litischen Erwägungen abhängen dürfte. -Des­
halb „dem Tüchtigen freie Bahn", was die Ver­
sammlung mit starker Akklamation unterstrich. 

Ein zündendes Wort  sprach dann Her A b g e ­
o r d n e t e  O s w a l d  B ü h l e r .  Er umriß in 
begeisternden Worten den Weg  der Bürgerpar­
tei, ihren klaren W e g  unter der Devise „Für 
Gott, Fürst und Vaterland" und ihre 26jährige 
Aufbauarbeit aus einem Bankrott von 6 Millio­
nen Franken Staatsschulden bis zur Schuldenlo-
sigkeit mit all den  damit verbundenen großen 
Werken am Rhein, a n  Rufen, Entwässerungen, 
Straßenbauten usw. und den Leistungen als 
Wohlfahrtsstaat, Zwei Regierungschefs schenk­
te die Bürgerpartei dem Lande, die das Land 
aus dem Ruin durch wirtschaftliche und politi­
sche Krisenjahre hindurch zu einem blühenden 
Staat geführt haben. Als die Devise „Für Gott, 
Fürst und Vaterland" von den heutigen Bürger­
parteisenioren aufgestellt wurde, schien sie 
schon sehr  notwendig. Es war  dies im J a h r e  
1918. Sie erwies sich jedoch äußerst notwen­
dig, als man 1938 jene Bedingungen diktiert be­
kam, unter denen eine andere Partei  die Erfül­
lung dieser Devise erlaubte. Die dies erlebt, 
wissen, warum sie Bürgerparteiler • sind und  
warum sie darum kämpfen. Die Erfüllung die­
se r  Devise ist nicht Selbstverständlichkeit, sie 
ist es  wert, daß jedei junge Lieditensteiner sich 
damit befaßt. 

Mit der Absendung eines E r g e b e n h e i t  s-
t e l e g r a m m e s  a n  S e i n e  D u r c h l a u c h t  
d e n  L a n d e s f ü r  st e n  und der Absingung 
der  Landeshymne schloß diese glänzende Par­
teitagung. Sie w a r  nicht eine leere Wortschlacht 
oder gewöhnliche Versammlung, sie war klares 
und deutliches Bekenntnis zur Verantwortung 
dem Staate gegenüber, ein Besinnen der Senio­
ren und eine begeisterte Kundgebung der Jun­
gen. Der Standort der Bürgerpartei war  u n d  ist  
immer klar gewesen, diese Kundgebung ha t  
in unmißverständlicher, demonstrativer Form 
die klare Linie bestätigt, auf der unser senkrech­
ter  Bürger aufbauen, der e r  Vertrauen schenken 
und in der e r  ruhig arbeiten und leben kann. 

Der Text  der  Ergebenheitsadresse lautet: 
An  Seine Durchlaucht 

Fürst Franz Josef II. 
Schloß V a d u z  

Die fortschrittliche Bürgerpartei bekundet aus  
Anlaß des heutigen großen Parteitages, Im Rat­
haussaal in Schaan, erneut Fürst, Fürstin und 
Fürstenhaus unentwegt der  Treue, Liebe und 
Ergebenheit. 

Für die Parteitagung: 
Dr. Richard Meier. 

be, dass wir beide vielleicht sehr töricht sind 
und ihr sogar nicht einmal gut tun." 

„Du meinst, weil wir so leicht nachgeben?" 
„Nun, was meinst du darüber?" fragte er 

halb im Ernst. 
Alix überlegte ernsthaft. 
„Ich glaube, es ist zu spät, es anders zu 

machen. Wir würden sie jetzt nur kränken 
und verwirren — viel mehr, als wir es wol­
len. Ausserdem hat  sie viel mehr Angst vor 
der Zeit, als einer von uns vorstellen kann. 
Im Grunde ist es das, was sie zu diesen — 
diesen grausamen Abgeschmackheiten treibt. 
Wir  können nichts tun, als warten und ver­
suchen, sie zu verstehen, denn eines Tages 
wir die Zei t  sie natürlich besiegen, und dann 
werden wir, weil wir sie lieben, die einzigen 
Menschen sein, die ihr helfen können." 

Mörling reichte ihr die Hand. 
„Komm her, mein Kind." 
Sie t ra t  an seine Seite, leise lächelnd, und er 

strich mit der Hand leicht über ihr Haar .  
„Habe ich wirklich zwanzig Jahre eine so 

süsse Tochter in der Welt gehabt und es gar 
nicht gewusst!" sagt e r  mit halb humoristi­
schem Bedauern. 

„Oh " Alix errötete. „Das macht 
nichts. N u n  weisst du es." 

„Ja — nun weiss ich es." Er  zog leise die 

Altoegier tmgstme! Dr. J o s e f  H o o p  
z u m  6 0 .  G e b u r t s t a g  

Heute Dienstag, den 14. Dezember, begeht Herr Altregierungschef Dr. Josef 
H o o p  seinen 60. Geburtstag. Durch 17 Jahre stand er als Chef der fürstli­
chen Regierung vor. I n  den schweren Tagen des Jahres 1928 zum Regierungs­
chef berufen, wartete seiner ein gerüttelt Maß von Arbeit. Das Vertrauen des 
Auslandes in die Sauberkeit der Staatsführung herzustellen und  die Konsolidie• 
rung der Landesfinanzen vorzunehmen, bildeten vorerst die Hauptaufgaben, 
und schon 1930 konnte das große wirtschaftliche Werk des Binnenkanals und 
der Entwässerung der Talsohle in Angriff  genommen werden. 1943 konnte das 
Binnenwasser des Landes bereits durch die neue Kanalrinne dem Rheine zu­
geführt werden. I n  den schwersten Tagen unseres Heimatlandes, während der 
Zeit des zweiten Weltkrieges, blieb ihm politisch eine nicht weniger schwere 
Aufgabe Überbunden, die durch Klugheit und Besonnenheit unter Führung des 
Chefs der fürstlichen Regierung Dr. Hoop einer glücklichen Lösung zugeführt 
wurde. 

Heute, an seinem 60. Geburtstag, erinnern wir uns dieser segensreichen Tätig­
keit eines Regierungsmannes wieder einmal mehr und wünschen, daß ihm für 
seine heutige verantwortungsvolle Mitarbeit im  Staate noch viele, viele Jahre 
in Gesundheit und Wohlergehen geschenkt sein mögen. 


